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D
ie Qualität seines Finanzsys-
tems stellt eine der wichtigsten
Determinanten für das Wirtschafts-
wachstum eines Landes dar. Doch
nicht alle Bevölkerungskreise gehö-
ren zu den Profiteuren einer florie-
renden Wirtschaft: Insbesondere bei
starkem Wachstum klafft die Schere
zwischen Arm und Reich oft mehr
und mehr auseinander. Aus diesem
Grund ist die Mikrofinanzierung in
letzter Zeit in den Mittelpunkt des
Interesses gerückt. Als Mikrofinan-
zierung – oder genauer: als Klein-
und Kleinstbetriebsfinanzierung –
bezeichnet man alle Maßnahmen,
die den Zugang von Klein- und
Kleinstunternehmern und anderen
relativ armen, aber wirtschaftlich
selbstständigen Menschen zu Kredi-
ten und anderen Bankleistungen
verbessern sollen. Von der Mikrofi-
nanzierung erwartet man, dass sie
einen Beitrag zu einem sozial aus-
gewogenen, stabilen und dauerhaf-
ten Wachstum und sogar zur Be-
kämpfung der weltweiten Armut
leistet. Deshalb haben auch die Ver-
einten Nationen das Jahr 2005 zum
»Jahr des Mikrokredits« erklärt. 
Obwohl sich schon in den 1970er
Jahren des einige Wirtschaftswis-
senschaftler mit Fragen der Finan-
zierung in Entwicklungsländern,
der so genannten Entwicklungsfi-
nanzierung, befasst und auf der Ba-
sis ökonomischer Theorien die bis
dahin auf diesem Gebiet vorherr-
schende Politik vehement kritisiert
hatten, waren bis vor kurzem we-
der die Entwicklungsfinanzierung
noch gar die Mikrofinanzierung für
theoretisch ausgerichtete Wirt-
schaftswissenschaftler relevante
Themen. Genauso umgekehrt:
Mindestens bis vor zehn Jahren
wurde auch in der Praxis der Ent-
wicklungsfinanzierung kaum Notiz
von den Einsichten und Methoden
genommen, die die ökonomische
Theorie hätte beisteuern können. 
Die Grundlagen der 
»New development finance« 
Dies hat sich vor zehn Jahren zu
ändern begonnen. Praxisorientierte
Wissenschaftler und einige Prakti-
ker der Entwicklungsfinanzierung
haben seitdem eine Umorientierung
in der Mikrofinanzierung in die
Wege geleitet und drei Prinzipien
des »new development finance«
ausgearbeitet, begründet und pro-
pagiert: 
1. Die kommerzielle Orientierung:
Um mehr Menschen als vorher den
Zugang zu Klein- und Kleinstkre-
diten zu eröffnen, müssen sich Mi-
krofinanzinstitutionen (MFI) von
Subventionen der Entwicklungshil-
fegeber unabhängig machen, denn
Subventionen sind auf Dauer keine
verlässliche und keine hinreichend
breite Existenzbasis. Dafür müssen
Mikrofinanzinstitutionen sich min-
destens insofern kommerziell aus-
richten, als sie kostendeckend ar-
beiten und von ihren Kunden, den
»micro-entrepreneurs«, kostende-
ckende Zinsen und Gebühren ver-
langen. Genau dies galt lange Zeit
als unmöglich und nicht einmal als
ein anzustrebendes Ziel, weil noch
in den 1990er Jahren selbst bei den
besten Mikrofinanzinstitutionen die
Kosten für Verwaltung und Kredit-
ausfälle pro Jahr (!) bei nahezu 100
Prozentihrer Kleinkreditportefeuilles
lagen. Da diese Kosten nicht an die
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Valdéz Argueta,
Kundin der
Banco ProCredit,
El Salvador, hat
in der Landes-
hauptstadt mit
dem Verkauf von
Obstkörbchen
mit geschälten
Früchten für 35
Cents an die
Passanten ange-
fangen. Seitdem
hat sie von der
Banco ProCredit
so oft Kredite
bekommen, dass
sie sich gar nicht
mehr an die ge-
naue Zahl erin-
nern kann. Sie
weiß aber, dass
»die Türen der
Institution im-
mer offen sind,
weil ich immer
meine Kredite
pünktlich be-
zahlt habe«.
Heute besitzt sie
fünf Verkaufs-
stände auf dem
Zentralmarkt,
zwei Häuser und
fünf LKW. Ihr
Mann, ihre sechs
Söhne und viele
Angestellte ar-
beiten in ihrem
Unternehmen.Der Austausch zwischen
Theorie und Praxis
Gemäß den Angaben des Fachblatts
»Microfinance Bulletin« gibt es der-
zeit weltweit kaum mehr als hun-
dert spezialisierte Mikrofinanzinsti-
tutionen, die das Doppelziel von
stabilem Wachstum und dauerhaf-
ter Zielgruppenorientierung errei-
chen. Fast alle dieser Mikrofinanz-
institutionen sind nicht von sich
aus oder durch lokale Initiativen
entstanden, sondern im Rahmen
von Entwicklungshilfeprojekten.
Konzipiert und aufgebaut werden
sie von einer kleinen Gruppe von
darauf spezialisierten Beratungsor-
ganisationen. Der erfolgreichste die-
ser Institution-Building-Spezialisten
hat seinen Sitz in Frankfurt. 
Die Mikrofinanzierung hat in-
zwischen auch die Aufmerksamkeit
der Wissenschaftler gewonnen. Ein
Grund dafür sind die erstaunlichen
Erfolge einiger weniger weithin be-
kannter Mikrofinanzinstitutionen
in Asien und Lateinamerika. Aber
es gibt auch innerwissenschaftliche
Gründe: Neuere Entwicklungen in
der Wirtschaftstheorie, die man un-
ter den Sammelbegriff der neuen
Institutionenökonomie fasst, haben
den For- schern Konzepte und In-
strumente an die Hand gegeben,
mit denen sie die Probleme der Mi-
krofinanzierung analysieren kön-
nen. Die neuen Konzepte sind die
Informationsökonomik, die Ageny-
Theorie und die Theorien der Ei-
gentumsrechte, der unvollständigen
Verträge und des »organisational
design«. Erst sie machen erklärbar,
warum Klein- und Kleinstbetriebe
systematisch Finanzierungsproble-
me haben; sie erlauben es, Lösun-
gen dieser Probleme zu beurteilen
und zu verbessern.
Die angesprochenen Entwick-
lungen der ökonomischen Theorie,
die zuletzt im Jahre 2001 mit einem
Wirtschaftsnobelpreis für George
Akerlof, Michael Spence und Joseph
Stiglitz gewürdigt worden sind (sie-
he Forschung Frankfurt 1/2002),
betonen die Grenzen der Funktions-
fähigkeit von Märkten und, sozusa-
gen als Spiegelbild, die Bedeutung
von Institutionen. Diese genannten
neuen Ansätze der Wirtschaftstheo-
rie setzten sich in einer Zeit durch,
als zumindest einige Mikrofinanzin-
stitutionen eine bis dahin nicht für
möglich gehaltene Stabilität und
entwicklungspolitische Breitenwir-
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Die Schwestern
Mutemba, Kun-
dinnen der Novo-
Banco, Mozambi-
que, haben einen
kleinen Kiosk in
der Straße vor ih-
rem Haus, wo sie
hauptsächlich Le-
bensmittel an die
Nachbarschaft
verkaufen. Der
erste Kredit bei
der NovoBanco
betrug 210 US-
Dollar. Nach ihren
Investitionszwe-
cken befragt, ant-
worten die
Schwestern: »Wir
wollen größere
Mengen einkau-
fen, damit wir
Kosten sparen...”
2. Finanzsektor-Orientierung: 
Um eine sozial einigermaßen ausge-
wogene Entwicklung zu erreichen,
ist es erforderlich, das gesamte Fi-
nanzsystem und alle Finanzdienst-
leistungen in den betreffenden Län-
dern zu fördern. Dies legt nahe,
Mikrofinanzinstitutionen nicht eng
als Institutionen der Kleinstkredit-
vergabe, sondern breiter als »Uni-
versalbanken für die kleinen Leute«
auszugestalten.  
3. Institution-Building-Ansatz: 
Das wichtigste Instrument zur Um-
setzung der beiden ersten Prinzipen
ist die Schaffung von Finanzinstitu-
tionen, die zugleich dauerhaft auf
die von den existierenden Banken
vernachlässigten Zielgruppen der
kleinen und kleinsten Unterneh-
men ausgerichtet und finanziell
überlebensfähig und sogar profita-
bel sind. Dies kann nur gelingen,
wenn die Finanzinstitutionen in ei-
ner ganz spezifischen Weise gestal-
tet sind und geführt werden. Die
Fokussierung auf den Aufbau ge-
eigneter Institutionen bringt es mit
sich, dass die »betriebswirtschaftli-
chen« Erfordernisse der Mikro-
finanzsituationen oft kurzfristig
Vorrang vor der direkten Unter-
stützung der Zielgruppen haben.
Mittel- und langfristig ist dies aller-
dings im Interesse der aktuellen
und potenziellen Kunden, weil nur
stabile Mikrofinanzinstitutionen ih-
ren Kunden dauerhaft nützen und
weil nur wachsende Mikrofinanz-
institutionen einen immer breiteren
Kundenkreis unterstützen können. 
Die Banco ProCredit, El Salvador, Zweigstelle Cojutepeque,
liegt in der kleinen Stadt gleichen Namens, außerhalb San
Salvadors. Sie hatte Ende Dezember 2004 1.852 Kreditkun-
den mit einem ausstehenden Kreditvolumen von 2,5 Millionen
US-Dollar.
eher armen Kunden weitergegeben
werden können, sind derart ineffi-
ziente Mikrofinanzinstitutionen
auch nicht dauerhaft lebensfähig
und können auch nur wenige Kun-
den erreichen. Damit die neue Poli-
tik der Mikrofinanzierung ökono-
misch und sozial akzeptabel ist und
einen wirklichen Entwicklungseffekt
bekommt, mussten allerdings die
Kosten auf ein vertretbares Maß ge-
senkt werden.
Inzwischen ist dies zumindest
den »Branchenführern« gelungen.
Sie kommen heute bei durchschnitt-
lichen Kredithöhen unter
2000Euro mit Verwaltungs- und
Risikokosten von 12 bis 15 Prozent
aus. Diese Kosten an die Kunden
weiterzugeben, ist ökonomisch und
sozial unproblematisch. flecht von Anreizproblemen« zu
verstehen ist (Schmidt/Tschach
2003). Anreizprobleme und die
Notwendigkeit der Gestaltung von
Anreizsystemen gibt es auf drei
Ebenen. 
Die erste Ebene betrifft das Ver-
hältnis zwischen den Mikrofinanz-
institutionen und ihren Kreditneh-
mern. Wenn er erst einmal einen
Kredit bekommen hat, besitzt ein
Kreditnehmer kein genuines Inte-
resse mehr daran, ihn auch zurück
zu zahlen. In vielen Entwicklungs-
ländern erlaubt es auch das Rechts-
system den Mikrofinanzinstitutio-
nen nicht, die Rückzahlung mit
vertretbarem Aufwand durchzuset-
zen. Kleinstunternehmer haben
normalerweise auch keine bank-
üblichen Sicherheiten zu bieten.
Deshalb müssen Mikrofinanzinsti-
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Anzeige
Die ProCredit Bank in Albanien bietet
heute rund 51.000 Kunden in 15
Zweigstellen ihre Finanzdienste an.
Mehr als 77.000 Sparkonten mit einem
Gesamtvolumen von über 116 Millionen
Euro (Stand Ende Dezember 2004) be-
weisen, wie erfolgreich die ProCredit
Bank darin ist, ihrem Ruf als transpa-
rente, professionelle und vertrauenswür-
dige Bank zu entsprechen. 
kung erlangt hatten. Bei einigen
der erfolgreichen Mikrofinanzpro-
jekte haben auch Wissenschaftler
der neo-institutionalistischen Rich-
tung als Berater mitgewirkt. 
Mikrofinanzierung 
als Forschungsgebiet 
Heute ist das Verhältnis zwischen
der wirtschaftswissenschaftlichen
Forschung und der Praxis der Mi-
krofinanzierung eng, und die Be-
fruchtung ist wechselseitig. Am
Frankfurter wirtschaftswissen-
schaftlichen Fachbereich sind in
den letzten zehn Jahren über 50
Diplomarbeiten und eine Reihe von
Dissertationen zur Mikrofinanzie-
rung entstanden. So haben Anja
Lepp über den Aufbau eines Spar-
kassensystems in Peru in den
1980er und 1990er Jahren und
Modibo Camara über die Banken-
reform in Westafrika promoviert,
und Marcel Gounot hat die erste
ökonomische Analyse mehrstufiger
Kreditgenossenschaften in Entwick-
lungsländern vorgelegt. Besonders
bemerkenswert ist die Dissertation
von Ingo Tschach (2002). Mit sei-
ner modelltheoretischen Analyse
des Zusammenhangs zwischen in-
formationsbedingter Kreditrationie-
rung, Arbeitsmarkt und Wachstum
hat er den ersten streng wissen-
schaftlichen Nachweis für die poli-
tisch plausible These geführt, dass
spezialisierte Mikrofinanzinstitutio-
nen einen wesentlichen Beitrag
zum Wachstum leisten können, in-
dem sie die sonst zu erwartende
dualistische Entwicklung zu über-
winden helfen. Derzeit untersucht
Nina Moisa in ihrer Dissertation,
welche Bedingungen erfolgreiche
»Public-Private Partnerships« im
Bereich der Mikrofinanzierung er-
füllen müssen.  
Mikrofinanzierung
als Anreizsystem
Den gemeinsamen Nenner dieser
Arbeiten bildet die Einsicht, dass
Entwicklungsfinanzierung und spe-
ziell Mikrofinanzierung als ein »Ge-sondere für den in den 1990er Jah-
ren entwickelten Projekttyp des
»upgrading«. Beim »upgrading«
wird versucht, eine gegebene Mi-
krofinanzinstitutionen, die keine
Bank im formellen Sinne ist, zuerst
technisch »fit« zu machen und sie
dann in eine formelle Mikrofinanz-
bank umzuwandeln. Ist der erste
Schritt erfolgreich bewältigt, ver-
weigert oft eine der drei Parteien
den zweiten Schritt. Den Ausweg
aus diesem Problem sieht man heu-
te darin, unmittelbar mit dem Neu-
bau von formellen Mikrofinanzban-
ken zu beginnen, bei denen
Führung und Eigentum in einer
Hand liegen und einer wirksamen
externen Kontrolle unterworfen
werden. Doch damit sich kapital-
kräftige Eigentümer, kompetente
Manager und aktive Kontrolleure
finden, die dauerhaft dem Doppel-
ziel von Entwicklungs-orientierung
und Profitabilität verpflichtet sind,
brauchen auch sie Anreize, ihre je-
weiligen Rollen zu spielen – und
dies setzt wieder die Lösung der
beiden vorher beschriebenen An-
reizprobleme voraus, denn nie-
mand wird sich dauerhaft für nicht
dauerhafte Institutionen einsetzen.   
Die Anreizprobleme auf den drei
Ebenen sind nur zusammen lösbar.
In der Praxis hat sich dafür inzwi-
schen die Organisationsform der
Public-Private Partnership (Schmidt/
Moisa, 2005) zur Schaffung von
Mikrofinanzinstitutionen-Netzwer-
ken als Lösungsweg herausgebildet.
Die größte dieser »PPPs« hat inzwi-
schen ein Netz von 20 erfolgreichen
Mikrofinanzinstitutionen aufgebaut
(Schmidt/Von Pischke 2005), das
von Frankfurt aus gesteuert wird
und dessen Initiatoren seit Jahren
enge Beziehungen zur Universität
Frankfurt unterhalten. ◆
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Tomorr Arianti,
Besitzer und Lei-
ter einer privaten
Schule in Alba-
nien, Kunde der
ProCredit Bank
Albanien, hat sei-
nen Kredit zur
Renovierung und
Vergrößerung der
privaten Schule
mit Kindergarten
verwendet, wo
mittlerweile 200
Kinder unterrich-
tet werden. Mit
seinen Computern
und wissenschaft-
lichen Labors ist
die Schule heute
eine der moderns-
ten in Albanien.
tutionen Kredittechnologien entwi-
ckeln und einsetzen, durch die mit
geringen Kosten und in einer sozial
akzeptablen Weise starke Anreize
zur freiwilligen Kreditrückzahlung
gesetzt werden. Gute Mikrofinanz-
institutionen haben heute entspre-
chende Kredittechnologien und er-
reichen damit Rückzahlungsquoten
von über 99 Prozent. Doch dies
setzt die Lösung der beiden anderen
Anreizprobleme voraus, denn
nichts fördert die Rückzahlungsbe-
reitschaft so sehr wie die Erwar-
tung, auch in Zukunft weiter Kredi-
te zu bekommen. Diese Erwartung
setzt voraus, dass die Mikrofinanz-
institutionen finanziell stabil ist und
dass dies für die Kreditnehmer auch
erkennbar ist.   
Die zweite Ebene der Anreizpro-
bleme betrifft die internen Struktu-
ren der Mikrofinanzinstitutionen
und deren Personalpolitik. Bei den
Kreditsachbearbeitern müssen fi-
nanzielle Anreize dafür sorgen, dass
sie viele kleine Kredite vergeben
und zugleich das Ausfallrisiko be-
grenzen. Entsprechendes gilt für die
Manager der Institutionen. Auch
sie brauchen Anreize, sich nicht
von der eher schwierigen Zielgrup-
pe der Klein- und Kleinstunterneh-
mer abzuwenden und zugleich
strikt auf Effizienz zu achten. Ent-
scheidend ist, dass sich die Mitar-
beiter mit der Strategie und dem
Wertesystem ihrer Mikrofinanzin-
stitutionen identifizieren und dort
auch ihre berufliche Zukunft sehen,
was wiederum voraussetzt, dass die
Mikrofinanzinstitutionen finanziell
stabil ist und wächst. 
Die dritte Ebene betrifft die An-
reize im Zusammenspiel zwischen
denen, die 
– eine gegebene Mikrofinanzinsti-
tutionen leiten und führen, 
– deren Eigentümer im rechtlichen
und ökonomischen Sinne sind und 
– durch den Einsatz von Mitteln
der Entwicklungshilfe ihre Er-
richtung ermöglichen. 
Die Probleme von »Herrschaft,
Kontrolle und Eigentum« sind am
wichtigsten und am schwierigsten
zu lösen, weil sich die Interessen
der genannten drei Parteien deut-
lich unterscheiden. Interessenkon-
flikte zwischen ihnen haben in der
Vergangenheit häufig gerade nach
einem sehr guten Start eines Mi-
krofinanzprojekts zu Stagnation
und Krisen geführt. Dies gilt insbe-